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EINTAUCHEN
IN DIE BERUFSWELT

HELDINNEN UND
HELDEN DER 
SPITÄLER
AUF DIESE BERUFS-
LEUTE KÖNNEN WIR UNS 
IM EXTREMFALL 
VERLASSEN.
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HELDINNEN UND 
HELDEN DER 
SPITÄLER

Wer in einem Spital ist,
möchte möglichst schnell
wieder heil und gesund 
werden. Darum muss 
dort alles stimmen. Das
Licht, der Lift und die 
medizintechnischen Ge-
räte funktionieren. Die 
Mahlzeiten sind gesund, 
verträglich und lecker. 
Blutproben werden 
schnell und zuverlässig 
analysiert. Die Patientin-
nen und Patienten be-
kommen Freundlichkeit 
und Zuwendung, damit 
es ihnen bald wieder 
besser geht. Ganz verschie-
dene Berufsleute sorgen
dafür, dass all dies 
in einem Spital klappt.

4

HELDINNEN UND HELDEN 
DER SPITÄLER.
Auf diese Berufsleute können wir uns 
im Extremfall verlassen.

WER ARBEITET SONST NOCH 
IM SPITAL?  
Weitere Berufe im Gesundheitswesen.

BERUFSFACHSCHULE.
So wird dein Unterricht während der Lehre.

BEWERBUNGSGESPRÄCH.
Was bringt eine gute Vorbereitung? 
Wir haben es getestet.

UND WENN’S NICHT KLAPPT 
MIT DEM TRAUMBERUF?  
Das sind deine Alternativen.

PENDELN ZUR ARBEIT.  
Erlebnisse und Strategien von Lernenden.

RÄTSEL.

FOTOROMAN.  
Steh dazu!
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REPORT 
AUS DER 
BERUFSFACH-
SCHULE.

Was wird anders, was 
wird besser im Unterricht?
Wir werfen einen Blick in
euer zukünftiges Klassen-
zimmer. 

Dann gibt es immer noch
verwandte Berufe, EBA-Aus-
bildungen oder ganz über-
raschende Lösungen. Wir
stellen euch neun Jugendli-
che vor, deren Geschichten
Mut machen. 
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UND WENN’S 
NICHT 
KLAPPT MIT 
DEM TRAUM-
BERUF?

Bi
ld

: P
et

er
 K

ra
ft

WEITER WEG
ZUR 
ARBEIT? 

Auch Lernende pendeln 
manchmal lange. Wie sie
die Zeit in den vollen 
Bussen und Zügen nutzen, 
verraten sie euch hier im
Sprungbrett.
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Olivia Müller
1 Vor der Operation zieht Olivia sterile 

Einweghandschuhe an.
2 Hier packt Olivia die Instrumente 

für die Operation ab.
3 Olivia baut einen Distraktor. Das ist ein 

Implantat, das nach einem Bruch das 
Nachwachsen des Knochens erleichtert.

Linda Tushi
4 Linda transportiert ein mobiles Mess-

gerät zu den Patientenzimmern.
5 Während der Blutdruckmessung ist 

Zeit für ein aufmunterndes, persönliches 
Gespräch.

6 Die richtigen Medikamente finden 
und diese korrekt dosieren: Diese Aufgabe 
ist äusserst wichtig und braucht viel 
Konzentration.
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EINEN REIBUNGSLOSEN 
VERLAUF DER OPERATION 
SICHERSTELLEN
«Ich wollte immer schon einen medizi-

nischen Beruf. So habe ich eine Lehre 

als medizinische Praxisassis -
ten tin gemacht, mit dem Ziel, mich

spä ter weiterzubilden», sagt Olivia Mül-

ler. «Weil die Arbeit in der Pflege nicht

mein Ding ist, suchte ich nach Alterna-

tiven. Mein Vater ist Optometrist und or-

 ganisierte mir einen Tag im Operations -

saal. Diese Welt faszinierte mich sofort,

und so entschied ich mich für die Aus-

bildung als Fachfrau Operations-
 technik HF.»

Keimfreie Umgebung
Vor einer Operation stellt Olivia mit ei -

ner Arbeitskollegin die desinfizierten

In strumente und Geräte zusammen. Sie

sterilisieren erst ihre Hände und Unter-

ar me, dann den Operationstisch und

schliesslich den Patienten. Diesen de-

cken sie nun mit keimfreien Tüchern ab

– bis auf die Körperstelle, an der ope-

riert werden soll. So entsteht eine steri -

le Rahmenzone. Während der Operation

bleibt ein Fachmann oder eine Fachfrau

Operationstechnik immer beim Chirur-

gen. Der Kollege oder die Kollegin reicht,

wenn nötig, Instrumente von aussen.

Immer einen Schritt voraus sein
«Die Kunst in unserem Beruf ist es, der

Operation kon zentriert zu folgen und

gedanklich immer bereits einen Schritt

voraus zu sein», erklärt Olivia Müller.

«So können wir die Anweisungen der

Chirurginnen und Chirurgen sofort be-

fol gen, ohne erst lange nachdenken zu

müssen. Sobald man etwas Routine hat,

arbeitet man mit den Ärztinnen und

Ärz ten wie Zahn räder zusammen.»

Klare Regeln und Flexibilität
«Einerseits halten wir uns an strikte Re-

 geln, andererseits verlaufen Operatio-

 nen immer wieder anders. Wir müssen

sehr konzentriert und ge nau arbeiten,

gleichzeitig aber flexibel sein, um auf

Überraschungen schnell rea gieren zu

können. Wir müssen im mer Ruhe und

Übersicht bewahren – auch in der Hek-

tik. Das sind hohe Anforderungen. Aber

dafür werde ich mit ei nem Beruf be-

lohnt, der immer wieder Neues bietet –

und der mir die Gewissheit gibt, etwas

Gutes zu tun.»

Viel Freude und auch Leid
«In meinem Beruf helfe ich mit, Leben zu

retten. Wenn das gelingt, oder wenn ich

einen Kaiserschnitt begleiten kann, em -

pfinde ich pure Freude. Allerdings muss

ich auch Bilder von schweren Ver letzun-

 gen ertragen oder Operationen verar-

bei ten, die nicht zum Erfolg führen. Ich

bin froh, dass wir im Team offen darüber

sprechen.» Und sie gibt zu: «Im Freun-

deskreis war ich auch schon sensi bler

für kleine Alltagsprobleme. Sie erschei-

nen im Vergleich zum Geschehen im

Operationssal nicht immer so wichtig.»

PATIENTEN BETREUEN, 
VERSORGEN UND PFLEGEN
Die Betreuung von Patienten ist eine

24-Stunden-Aufgabe. Darum arbeiten

die Fachleute Gesundheit EFZ
(FaGe) in Schichten. Linda Tushi wird

als Minderjährige zwar nur während

des Tages eingesetzt, erfährt aber genau,

was in der Nacht passiert ist. «Bei jedem

Wechsel werden jene, die eine Schicht

beginnen, genau informiert: Ist etwas

geschehen, das für die Pflege wichtig

ist? Wie geht es den einzelnen Patien-

ten? Für wen braucht es spezielle Mass-

nahmen?»

Vom Kontrollblick bis zur Ganz-
körperpflege
Als erstes bereitet Linda die Medika-

mente vor und bringt sie den Patienten.

Bei manchen nimmt sie Blut für eine La-

 boruntersuchung, bei anderen misst sie

das Gewicht. Nun bespricht das Team,

wer welche Patienten pflegt. «Meist bin

ich für etwa sechs Personen zuständig.

Im Spital sorgen Ärztinnen und
Ärzte für das Wohl der Patientin-
nen und Patienten. Das stimmt –
doch es gibt noch viele andere 
Berufsleute, die ebenfalls einen 
entscheidenden Beitrag dazu leis-
ten. Wie könnte eine Chirurgin 
arbeiten, wenn sie nicht stets das
richtige Instrument in die Hand 
gedrückt bekäme? Wie könnte ein
Spital funktionieren, wenn die Ge-
bäudetechnik nicht top im Schuss
wäre? Und wie könnten sich die 
Patienten gut erholen, wenn das
Essen nicht schmackhaft und be-
kömmlich wäre? Wir präsentieren:
Die Heldinnen und Helden der 
Spitäler.
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Text und Bilder: Peter Kraft

4



Bei manchen genügt ein kurzer Kon troll-

blick, andere müssen gewaschen und

angezogen werden. Wenn nötig wech s -

le ich die Verbände und bereite die In-

fusionen vor, welche die Pflegefachleu -

te später verabreichen.»

Freude und Dankbarkeit
Nun misst Linda den Blutdruck eines

Pa  tienten. Sie macht das sehr einfühl-

sam, aber auch schnell und effizient. Sie

spricht freundlich mit dem Mann, wäh-

rend sie ihre Arbeit macht. Der Patient

reagiert sehr positiv. Obwohl er von se i-

  ner Krankheit schwer gezeichnet ist,

zeigt er Freude und Dankbarkeit. «Die

meis ten Patientinnen und Patienten rea-

 gieren so. Es tut im mer wieder gut zu

erfahren, dass meine Arbeit geschätzt

wird», sagt Linda.

Traurige Schicksale verarbeiten
Hin und wieder gibt es auch schlecht

gelaunte Patienten. Linda kann das ver-

 stehen: «Sie sind schliesslich nicht zum

Vergnügen im Spital.» 

Die traurigen Schicksale mancher Pa-

tienten verarbeitet die lernende FaGe

durch Gespräche mit dem Team oder

mit ihrer Familie. «Ich muss das so ak-

zeptieren wie es ist – und versuchen,

die sen Men schen durch meine Arbeit

so gut es geht zu helfen.»

Menschen, Medizin, Abwechslung
«Als FaGe interessieren mich Menschen

und Medizin. Ich bin offen, freundlich

und belastbar. Geduld ist wichtig, aber

wenn es darauf ankommt, müssen FaGe

vollen Einsatz zeigen. In meinem Beruf

läuft jeder Tag anders. Darum ist es gut,

wenn man Abwechslung mag.» Linda

möchte sich nach der Lehre auf jeden

Fall weiterbilden. Ob als diplomierte

Pfle gefachfrau, als Physiotherapeutin

oder als Intensivpflegerin weiss sie noch

nicht.
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Jasmin Vogel
1 Volle Konzentration: Jasmin untersucht 

eine Blutprobe unter dem Mikroskop. 
2 Zuvor gibt sie winzige Bluttröpfchen auf 

dünne Glasplättchen.
3 Das Einstellen und Bedienen der Analyse-

geräte ist eine komplexe Arbeit.
4 Die Resultate der Analysegeräte landen 

direkt auf Jasmins Bildschirm.

Florian Suter
5 Blick in die Werkstatt und ins Materiallager.
6 Florian kontrolliert und reinigt die Rohr-

post-Zentrale.
7 In der Werkstatt bereitet Florian seine 

Einsätze vor.

DANK LABORANALYSEN 
DIE RICHTIGE THERAPIE 
FINDEN
Die Biomedizinische Analytike-
 rin HF Jasmin Vogel macht immer

wieder andere Laboruntersuchungen.

Sie wird dafür auf verschiedenen Posten

eingesetzt: Blutuntersuchung, Blut ge-

rinnung, Blutgruppenbestimmung, Che-

mie und Bakteriologie sind nur einige

Beispiele. An den meisten Labor-Arbeits -

plätzen werden die Proben erst einmal

zentrifugiert – um beispielsweise das

Blut in seine Bestandteile (Blutzellen

und Blutflüssigkeit) aufzuteilen.

Wenn die Software Alarm schlägt
Jasmin bedient je nach Posten ganz un-

terschiedliche Hightech-Geräte, welche

die Proben analysieren. Die Resultate

werden an eine Software übermittelt,

die Alarm schlägt, wenn Grenzwerte

un ter- oder überschritten werden. In so

einem Fall informiert Jasmin die Ärztin

oder den Arzt. In manchen Fällen wie-

derholt sie die Tests auch. So kann sie

ausschliessen, dass wegen eines fal-

schen Resultats eine falsche Behand-

lung angeordnet wird.

Analyse überwachen
Das Bedienen der Analysegeräte ist ei -

ne schwierige Aufgabe: Die Berufsleute

müssen ganz genau beachten, was ge-

testet werden soll, das Gerät entspre-

chend einstellen und den störungs-

freien Ablauf der Analyse 

überwachen.

«Wichtig ist auch der sorgfältige Um-

gang mit den Proben und deren kor-

rekte Beschriftung: Im Labor erhält je -

de Probe einen Barcode.»

Untersuchungen  mit dem Mikroskop
Manche Untersuchungen führt nicht die

Maschine durch, sondern Jasmin selbst:

«Eine auffällige Blutprobe streiche ich

so dünn auf kleinen Glasscheiben aus,

dass alle Blutzellen schön nebeneinan-

derliegen. Unter dem Mikroskop kann

ich nun die roten und weissen Blutkör-

perchen analysieren. Von den weissen

Blutkörperchen gibt es verschiedene

Sor ten. Jedes Mal, wenn ich eines ge-

funden habe, bestimme ich, zu welcher

Art es gehört. Das mache ich so lange,

bis ich 100 weisse Blutkörperchen ge-

zählt habe. Jetzt kann ich feststellen,

wie diese zusammengesetzt sind.»

Tempo und Sorgfalt
Solche Arbeiten brauchen grösste Sorg-

falt, viel Geduld – und einiges an me-

di zi  nischem Wissen. Belastbarkeit ist

eben  falls wichtig, denn manchmal kann

es stressig werden. «Trotz Druck, Tem -

po und viel technischem Wissen steht

hin ter jeder der Proben der Patient als

Mensch im Mittelpunkt.»

DIE INFRASTRUKTUR 
IN SCHUSS HALTEN
Schon ein kurzer Rundgang mit Florian

Suter zeigt, wie vielfältig sein Beruf ist.

Mit dem Akkuschrauber montiert er

Tür stopper und Türschliesser in den

Gän gen des Spitals. Er kontrolliert und

reinigt die Zentrale der Rohrpost: Mit

Druckluft werden Gegenstände in klei-

nen Behältern durch Rohre bewegt und

damit von einem Raum in den anderen

transportiert. «So kommen beispielswei -

se Proben schnell ins Labor», erklärt

der lernende Fachmann Betriebs-
unterhalt EFZ.

Bereit für alle Fälle
Weiter geht es im Heizungsraum, wo

Flo rian Druck und Temperatur überprüft.

In der Werkstatt sägt er eine Aluleiste

zu. Sie wird z.B. in den Patientenzim-

mern die Fernsehkabel aufnehmen. Die

Werkstatt ist voller Apparate und Gerä -

te: Fräsen, Sägen, Bohrmaschinen. Aus-

 s er dem dient sie als Materiallager. Egal,

welche Arbeiten im Spital anfallen: 

Hier findet Florian alles, 

was er braucht.



WEITERE BERUFE
IM SPITAL
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Elektronisches Meldesystem
Wenn im Spital etwas nicht mehr funk-

tioniert, können alle Mitarbeitenden am

Computer eine Meldung abschicken.

Florian sieht diese Meldungen im Sys -

tem und behebt eine Störung nach der

anderen – wobei die Patientenzimmer

oberste Priorität haben. «Es kann alles

dabei sein, vom defekten Leuchtkörper

über den wackligen Seifenspender bis

hin zur abgebrochenen TV-Halterung.»

Patientenkontakt und Schneeräumen
«Viele Patienten schätzen die Abwechs -

lung, wenn ich bei ihnen etwas repa-

rie re. Manche fragen ganz genau nach,

was ich da mache.» Neben den Defek-

ten hat Florian viele Arbeiten, die regel -

mässig anfallen. Dazu gehört das Ra-

senmähen, die Pflege der Umgebung

im Sommer und das Schneeräumen im

Win ter. Florian kontrolliert ausserdem

die Abflüsse oder reinigt und entkalkt

die Kaffeemaschinen.

Vielseitig gefordert
Florian mag sein spezielles Arbeitsum-

feld. «Ein Spital ist sehr lebendig, es lau-

 fen ständig Leute herum. Und an Orten

wie den Operationssälen Reparaturen

durchzuführen, ist nicht gerade alltäg-

lich.» Ob im Spital oder anderswo: Ein

Fachmann Betriebsunterhalt braucht

laut Florian «Interesse an verschieden-

sten Handwerken und Techniken, viel

Motivation und eine gewisse körperli-

che Belastbarkeit.»

zurichten. Das hat auch im Spital sei-

nen Platz, obwohl wir hier oft sehr

gros se Mengen der gleichen Mahlzei-

ten kochen. Weil es hier so viele Arten

zu ko chen gibt, brauche ich eine

grosse Portion Anpassungsfähigkeit.

Inzwischen gefällt es mir auch, dass

ich als Köchin immer auf den Beinen

bin – aber zu Beginn der Lehre habe

ich mei nen Rücken abends schon

gespürt.»

Touri-Trubel oder Diätküche?
Ihre berufliche Zukunft lässt An-

gela noch offen. «Nach der Lehre

könnte ich mir vorstellen, einmal

eine Saisonstelle in einem Touris-

musort anzunehmen. Das wäre

eine strenge, aber sicher sehr in-

teressante Erfahrung.» Ei ne wei-

tere Option ist die einjährige Zu-

satzlehre als Diätköchin. Diese

Berufsleute kochen für Dia betes-

Patienten, Allergikerinnen oder

Personen mit Ma gen-Darm-

Pro blemen. Oft vertragen diese

Men  schen be stimm te Speisen

oder Zutaten nicht, oder sie

müs sen die Mahlzeiten auf ei -

ne schonende Weise zu sich

nehmen, zum Beispiel püriert.

Angela marty
1 Vorbreiten braucht Zeit: Angela 

schneidet Gemüse.
2 Viele Mahlzeiten: Die Köchin hilft 

beim Schöpfen der Teller.
3 Kochkunst: Angela bereitet ein 

leckeres Omelett zu.

3 In der Werkstatt: Désirée fügt ein re-
vidiertes Fahrgestell wieder zusammen.

4 Auch die praktische Arbeit an den 
Motoren lernt die Konstruk-
teurin kennen.

1

2

3

4

BERUFLICHE GRUNDBILDUNG
– Kauffrau EFZ

– Büroassistent EBA

– Fachfrau Hauswirtschaft EFZ

– Hauswirtschaftspraktiker EBA

– Informatikerin EFZ

– ICT-Fachmann EFZ

– Hotelfachfrau EFZ

– Medizinproduktetechnologe EFZ

WEITERBILDUNGSBERUFE
– Diätköchin EFZ (einjährige 

Zusatzlehre)

– Medizinischer Kodierer BP

– Medizinische Masseurin BP

– Radiologiefachmann HF

– Rettungssanitäterin HF

– Ernährungsberater FH

– Ergotherapeutin FH

– Hebamme FH

PFLEGEFACHLEUTE: ZUSÄTZLICHE
AUFGABEN IM VERGLEICH ZU 
DEN FAGE
– Pflegefachleute haben komplexere 

medizinaltechnische Aufgaben. 

Sie legen zum Beispiel Infusionen.

– Pflegefachleute beobachten den 

Krankheitsverlauf der Patientin-

nen und Patienten: Sie bestimmen,

welche Art der Pflege nötig ist.

– Pflegefachleute planen und 

kontrollieren die Pflege.

– Pflegefachleute beraten die Ärz-

tinnen und Ärzte und begleiten 

diese auf ihren Visiten.

FÜR PATIENTEN UND GÄSTE
GESUNDES ESSEN 
ZUBEREITEN
«Der Arbeitsalltag in der Spitalküche

unterscheidet sich je nach Posten, an

dem ich arbeite, sehr stark», erklärt die

lernende Köchin Angela Marty.

«In der Patisserie stelle ich sehr viele

Exemplare des gleichen Tagesdesserts

her. Wenn ich für Apéros oder andere

Anlässe im Spital koche, wird es spe-

zieller und vielfältiger, und ich kann

auch einmal etwas ausprobieren.»

Wirklich so hektisch?
«Für die Gäste in der Kantine kochen

wir auch à la carte, also einzelne Mahl-

zeiten auf Bestellung. Das gibt immer

sehr viel zu tun, man steht unter gros-

sem Zeitdruck und muss sich immer wie-

 der auf neue Bestellungen einstellen –

wie in einem Restaurant. Allerdings darf

ich sagen, dass sich der Druck in der

Spitalküche in Grenzen hält. Meine Klas-

 senkameraden aus den Restaurants be-

richten von einem wesentlich hekti-

scheren Betrieb.»

Vorbereiten und schöpfen
Der Arbeitsalltag von Angela besteht

nicht nur aus Kochen. «Die Lebensmit-

tel müssen natürlich erst vorbereitet

wer den. Also schneide ich Gemüse,

stel le aus verschiedenen Zutaten die

Flüssigkeit für Omeletts her oder würze

Fleisch. Weil im Spital viele Mahlzeiten

gleichzeitig ausgegeben werden, hel-

fen wir Köchinnen und Köche auch beim

Schöpfen der Teller.»

Kreatives Kochen
Angela schätzt die kreative Seite ihres

Berufs. «Ich liebe es, neue Rezepte aus-

zuprobieren und die Speisen schön an-
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1 Radiologiefachfrau
2 Fachfrau Hauswirtschaft
3 Ergotherapeutin
4 Rettungssanitäter
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Bald wirst du ins Arbeits-
leben einsteigen und der
Schule ade sagen? 
Das ist nicht ganz richtig.
Denn die Berufsfach-
schule ist ein wichtiger 
Teil der Lehre. 
Was erwartet dich dort? 
Wir haben einige Klassen 
an der Berufsfachschule
Winterthur besucht 
und Erstaunliches dabei 
erfahren.

Text: Peter Kraft

Dia lekt, Ber ge, Banken. Und siehe da:

Das stimmt sehr gut mit dem Inhalt

des Bandes «Asterix bei den Schwei-

zern» überein.

Schliesslich zeigt Stella Feineis den

Lernenden eine Umfrage, in denen die

Schweizerinnen und Schweizer sich

sel ber typische Eigenschaften zuord-

nen. Auch die Ergebnisse dieser Um-

frage konnten die Lernenden ziemlich

gut voraussagen. «Damit zei ge ich den

Schülerinnen und Schülern, wie aus

Fakten und Klischees Bilder einer Kul-

tur entstehen, die ziemlich weit ver-

breitet sind.» 

Das Beispiel macht klar: Die Themen

in der Berufsfachschule gehen tiefer

als jene in der Oberstufe. «Im allgemein -

bildenden Unterricht geht es da rum,

die Lernenden auf ein eigen ständiges

Leben vorzubereiten. Dazu gehören ne -

ben der Gesellschafts  kunde auch ganz

konkre te Themen, wie Geld und Kon-

 sum, Politik und Recht, Versiche rungen

und das Ausfüllen der Steuer er klä-

 rung.»

WISSEN SELBSTSTÄNDIG 
ERARBEITEN:
FACHUNTERRICHT FÜR FACHLEUTE 
BETREUUNG

Ursula Sidler beginnt ihre Stunde im

Fach Ernährung/Hauswirtschaft mit

hoh em Tempo. Sie verweist kurz auf

ein Flip chart, auf dem der Ablauf der

Lek tion skizziert ist. Das Thema ist der

Unterschied zwischen dem Alltag im

Privatleben und in einer Betreuungs-

institution. Die Lernenden überlegen

sich zuerst in einer «Selbstreflexion»,

was Alltag für sie bedeutet. Danach

schreiben sie sich selbstständig in ei ne

Gruppe ein, setzen sich zusammen und

vergleichen ihre Überlegungen. 

Jede Gruppe erhält nun eine Fragestel-

l  ung zum Thema, die sie mit einem

selbstgestalteten Plakat beantwortet.

Ein Beispiel: «Gestalten Sie ein Plakat

mit Beispielen für strukturierte Zeit und

ihrer Bedeutung für ein Kind, so wie

für Sie als Betreuungsperson.» Tönt

schwierig? Ist es auch. Doch gemein-

sam schaffen die Lernenden die Her-

aus forderung: Am Ende der Stun de sind

alle Plakate fertig.

KLARKOMMEN MIT GESELL-
SCHAFT UND KULTUR:
ALLGEMEINBILDENDER UNTERRICHT 
FÜR DETAILHANDELSFACHLEUTE

Warum sind Löhne je nach Beruf so

verschieden? Stella Feineis, Leh re-

 rin für Deutsch und Gesellschaft an

der Be rufsfachschule Winterthur,

lässt ihre Schülerinnen und Schü-

ler über diese Frage diskutie ren.

Ist es die Ausbildung? Die Nach-

frage auf dem Arbeits markt? An-

hand der Pferdefachleute – ein

Be ruf mit relativ tiefen Löhnen –

zeigt Stella Fein eis, dass auch

noch an  dere Faktoren eine Rolle

spielen kön nen. Pferde fachleute

sind oft idealis tisch und lieben

die Tiere so sehr, dass sie sich

auch mit weniger Geld zufrie-

den ge ben.

Es geht Schlag auf Schlag: Als

nächstes führt Stella Feineis

die Klasse in die Schweizer Kul-

tur ein. Sie wählt da zu eine

spezielle Methode: Mit Aus-

schnitten aus einem As terix-

Band zeigt sie, wie die Bewoh-

   ner eines Landes dar    gestellt

werden können: Spra ch liche

Eigenheiten, Tra ditionen und

Bräuche sowie Klischees eig-

 nen sich dazu. Sie fragt die

Klasse, welche Eigenschaf-

ten die Asterix-Autoren wohl

für die Schweiz gewählt

hät ten. Die Antworten der

Schüler: Käse, der liebliche

BERUFSFACHSCHULE: 
SO WIRD DEIN 
UNTERRICHT WÄHREND
DER LEHRE

von oben nach unten:
Konzentriertes Arbei-
ten in der Gruppe.

Stella Feineis nutzt
Asterix für die 
Einführung in Gesell-
schaftskunde.

Masterplan: Der Flip-
chart gibt den Ver-
lauf der Unterrichts-
stunde vor.

Die Schülerinnen 
und Schüler arbeiten 
oft ohne Hilfe der
Lehrperson.

Grosses Bild
Diskussionen gehören
zum selbstständigen
Erarbeiten von 
Wissen.
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Die Lernenden in Birgit Jaggis Klasse

schätzen diese Art von Unterricht. Sie

kommen gut mit, sagen sie. Die Schule

macht ihnen Spass. In der Oberstufe

war das nicht immer so. Dort mussten

sie oft um den Anschluss kämpfen.

WIE ERLEBE ICH DIE BERUFS-
FACHSCHULE?
INTERVIEWS MIT LERNENDEN

Was erwartet euch im Berufswahlun-

ter richt? Wo liegen die Unterschiede

zur Schule, wie ihr sie bis jetzt kennt?

Wir haben vier Lernende an der Be-

rufs fachschule Winterthur gefragt.

AJLA BESIROVIC, LERNENDE 
DETAILHANDELSFACHFRAU

«In der Schule arbeiten wir sehr

selb  st  ständig. Wenn wir etwas nicht

verstehen, müssen wir auf die Lehr-

 personen zugehen, um uns Unter-

stützung zu ho  len. Ich teile mir sel-

 ber ein, wann ich was lerne und

wann ich welche Hausaufgaben

mache. Der Schulstoff ist schwie-

 riger geworden, aber auch inte-

 res  santer. Schliesslich hat alles

mit dem Beruf zu tun, den ich ge-

 wählt habe. Die Umstellung von

der Arbeit auf die Schu le fällt mir

leicht. Es ist eine Einheit. In der

Klasse haben wir einen gu ten

Zusammen halt. Wir unterstüt-

zen einander. Allerdings gibt

es jetzt natürlich keine Cli-

 quen mehr, die jeden Tag zu-

sammen sind.» 

GIANLUCA FRANCO, 
LERNENDER DETAILHANDELS-
FACHMANN

«Ich schätze es sehr, dass

sich der Schulstoff fast nur

um den Beruf und ums Le -

ben dreht. Somit weiss ich,

wo für ich ler ne. Der Auf-

wand fürs Lernen ist grös-

ser. Allerdings ha ben wir

ja nicht mehr jeden Tag

Schule, so dass eigent-

 lich nichts von heute auf

mor gen erledigt werden

muss. Der Stress ist also

weniger gross, wenn

man sich die Zeit rich-

tig einteilt.

Grosses Bild
Ursula Sidler greift 
nur dann ein, 
wenn Fragen auf-
tauchen.

Von oben nach unten: 
Ajla Besirovic

Gianluca Franco

Anja Gretler und 
Joëlle Golaz

Volle Konzentration 
in der EBA-Klasse von
Brigitte Jaggi

CHECKLISTE  
SO WIRST DU FIT 
FÜR DIE BERUFSFACH-
SCHULE!

Weiterlernen, auch wenn du den 
Lehrvertrag in der Tasche hast. 
In der Berufsfachschule wird erwar-
tet, dass du den gesamten Stoff aus 
der Oberstufe beherrschst.

Zeitung lesen. 
Im allgemeinbildenden Unterricht 
werden auch aktuelle Themen 
behandelt. Wenn du informiert bist,
hast du einen Vorsprung.

Arbeit einteilen.  
Versuche, schon jetzt regelmässig 
zu lernen, statt nur vor der Prüfung. 
An der Berufsfachschule wird es 
nicht anders gehen.

Für mich ist die Schu le inzwischen ei -

ne willkommene Abwechslung zum

Arbeitsalltag. In der Klasse ist der Um-

gang untereinander viel erwachsener

geworden. Es gibt wenig Kindereien

mehr, die At mos phäre ist seriöser und

professioneller.»

ANJA GRETLER UND JOËLLE GOLAZ , 
LERNENDE FACHFRAUEN BETREUUNG

«Es ist alles etwas ernster. Ein Beispiel:

Wer immer wieder zu spät kommt, er-

hält eine Geldbus se. Die Lehrpersonen

behan  deln viel Stoff in kurzer Zeit. Wer

nicht mitkommt, muss  nach fra gen oder

sich zuhause nochmals mit dem Stoff

be schäftigen. Trotzdem ge hen wir jetzt

lieber in die Schule als früher. Wir ha -

ben nur Fä cher, die uns interessieren

und die wir direkt brau chen können.

Wenn wir arbeiten, sind wir den gan-

zen Tag mit Kindern zu sammen. Da tut

es gut, regelmässig in die Schule ‚ab-

zutauchen‘. Wir schätzen den offenen

Klassengeist sehr. 

Der Grup pen zwang, den es in der Ober-

 stufe noch gab, ist verschwunden. Es

interessiert zum Beispiel niemanden,

wel che Klamotten du trägst.» 

 

Es ist eindrücklich, wie engagiert die

Lernenden die Gruppenarbeiten an-

packen. Sie suchen sich ihr Plätzchen

im Schulzimmer oder in einem Neben-

raum. Dort arbeiten sie selbstständig

anhand des schriftlichen Auftrags. Ur-

sula Sidler kommt nur vorbei, wenn

Fragen auftauchen – und das ist nicht

allzu häufig der Fall. Ganz offensicht-

lich haben die Lernenden an der Be-

rufs  fachschule gelernt, wie sie sich

Wis  sen selbstständig erarbeiten

können.

EINFACHE ZUSAMMEN-
HÄNGE VERSTEHEN:
FACHUNTERRICHT FÜR DETAILHANDELS-
ASSISTENT/INNEN EBA

Zu Beginn der Stunde stellt die Wirt-

schaftslehrerin Birgit Jaggi Kontrollfra-

 gen zum Stoff der letzten Lektion. Da-

nach erklärt sie einfache Zusammen- 

hänge zum Thema «Angebot und Nach-

 frage»: Wenn ein Produkt bei der Kund-

 schaft sehr beliebt ist, also eine hohe

Nachfrage hat, wird sich der Preis er-

höhen – und umgekehrt.

Nächstes Thema: der Unterschied zwi  -

 schen Verkäufer- und Käufermarkt.

Wenn ein Produkt kaum Konkurrenz

hat, liegt die Macht beim Hersteller

oder eben beim Verkäufer: Er bestimmt

den Preis und die Nachfrage. Ist die

Kon kurrenz gross, bestimmt der Kun de

den Erfolg des Produkts. Dann erklärt

Birgit Jaggi die Bedürfnispyra mide und

lässt einen Lückentext zum The ma aus  -

füllen.

Diese Beispiele zeigen: Im Berufsfach-

schul-Unterricht für EBA-Lernende wird

viel Zeit für die Grundlagen aufgewen -

det. Birgit Jaggi erklärt: «Es ist wichtig,

dass die Lernenden im Unterricht Er-

folgserlebnisse haben. Zum Beispiel,

in dem sie grundlegende Zusammen-

hän ge in eigenen Sätzen formulieren

können. Darum sen  ke ich im Unterricht

das Tempo, zeige häufig Bil der und

Gra fiken und verzichte auf vie le Details.

Mir ist es wich  tiger, dass die Lernen-

den das Basiswissen sicher anwenden

können.»

!!Special: 
EBA-Unter- 

richt
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Ausgangslage
Zwei Schülerinnen bekommen die Ge-

legenheit, ein Trainings-Bewerbungs-

gespräch zu absolvieren. Die Lehrstelle

(Detailhandelsfachfrau/-mann öffentli-

cher Verkehr bei login) und die Aus-

bildungsleiterin Sonja Jenni sind echt.

Eine Schülerin, Dorentina, bereitet sich

gewissenhaft auf das Gespräch vor.

Die andere jedoch, Gentiana, erhält

den Auftrag, nur kurz das Stelleninse-

rat durchzulesen – und sonst gar nichts

zu tun. Wird sie auch ohne Vorberei-

tung eine Chance gegen Dorentina ha -

ben?

GENTIANA GEHT 
KAUM VORBEREITET
INS GESPRÄCH

Bei der Begrüssung wirkt Gentiana et -

was schüchtern. Sonja Jenni erklärt ihr

erst einmal den Ablauf des Gesprächs.

So muss Gentiana nicht von Anfang an

selbst sprechen.

Schon früh im Gespräch fragt die Per-

sonalfachfrau nach den Hobbies. Gen-

tiana antwortet ausführlich, er zählt von

ihrer Leidenschaft fürs Unihockey.

Auf die Frage, was sie am Beruf reizt,

reagiert Gentiana zunächst instinktiv

richtig. Sie erklärt, dass sie gerne un-

ter  wegs ist, Fremdsprachen mag und

kontaktfreudig ist.

Dann aber erklärt sie ganz ehrlich, dass

sie auch in anderen Berufen Schnup-

per lehren absolvieren will. Ohne wei-

tere Erklärung ist das ein Stolperstein:

Verfolgt Gentiana den Berufswunsch

wirklich aus ganzem Herzen?

Die Frage, warum sie diese Lehre aus-

gerechnet bei login absolvieren will,

kann Gentiana nicht beantworten. Aus  -

serdem weiss sie offensichtlich wenig

vom Beruf: Sie erklärt, dass sie Lernen -

 de unten im Empfang habe arbei ten

sehen. Nur: Das sind Kaufleute.

Jetzt soll Gentiana beschreiben, wie

sie sich in bestimmten Situationen

verhalten hat oder verhalten würde.

Ihre Rolle in einer Gruppenarbeit be-

schreibt sie als kommunikativ und

hilfs   bereit – genau das, was es im Be -

ruf braucht. Und wie würde sie einem

schlecht gelaunten Kunden begegnen?

Hier ist Gentianas Antwort: freund lich

und ruhig bleiben.

Dann aber: Wie reagiert sie auf persön -

liche Kritik? Hier beschreibt sie sehr

lange, wie ihr Unihockey-Trainer sie

ein   mal wegen eines Fehlers kritisier te,

für den sie nichts konnte. 

Es fällt auf, dass Gentiana auf viele

Fra  gen mit sehr langen Antworten rea-

 giert, die mit dem Beruf nicht viel zu

tun haben – zum Teil nicht einmal mit

der gestellten Frage. Dabei wirkt sie

sehr ehrlich und motiviert. Aber inte-

ressiert das Sonja Jenni wirklich?

UNVORBEREI-
TET INS 
BEWERBUNGS-
GESPRÄCH
KANN DAS KLAPPEN?

DORENTINA  GEHT 
GUT VORBEREITET 
INS GESPRÄCH

Bei der Begrüssung stellt sich Doren-

tina zuerst einmal vor. Sie trägt gut

sicht   bar einen Notizblock bei sich. Falls

sie nervös ist, ist ihr das nicht anzu-

merken.

Als Hobbies nennt sie Fussball und

Thea ter. Beim Theater erwähnt sie,

dass dieses Hobby ihrem offenen We -

sen sehr entgegenkomme. Eine Eigen -

schaft, die im Beruf gefragt ist!

Bei der Frage, warum sie diesen Beruf

lernen möchte, reagiert Dorentina sou-

verän: «Ich reise gerne, bin oft mit dem

Zug unterwegs. Ich mag den Kon takt

mit Menschen, ar bei  te gerne selbst-

stän dig und finde den öffentlichen Ver-

 kehr einfach eine in  teressante Bran-

che.» Das passt ge nau.

Als zusätzlichen Pluspunkt erwähnt

Do  rentina, dass man während der Leh -

re zu sätzliche Sprachkurse besuchen

kann. Mit dieser Bemerkung zeigt sie,

dass sie das Lehrstelleninserat auf-

merk   sam gelesen hat.

Sie erwähnt ebenfalls, dass sie sich auf

die Aufgaben am Schalter freue: Dieser

Arbeitsplatz würde ihr wegen des häu-

 figen Kontakts mit Menschen zusagen.

So beweist sie, dass sie über die Auf ga-

 ben, die sie erwarten, Bescheid weiss. 

Wie reagiert Dorentina auf einen un-

freundlichen Kunden? «Erst mal tue

ich so, als ob er Recht habe, zeige Ver-

ständ  nis. Dann suche ich mit ihm zu-

sammen nach einer Lösung.» Ist eine

so abgeklärte Antwort ohne Vorberei-

tung mög lich?

Und schliesslich noch die berühmte Fra -

 ge nach den Stärken und Schwächen:

Hier bezeichnet Dorentina Offen heit,

Selbstständigkeit und Hilfsbe reitschaft

als ihre Pluspunkte – alles Ei  genschaf-

ten, die als Detailhandelsfachfrau öf-

fentlicher Verkehr entscheidend sind.

Als Schwä che bezeichnet sie Mathe-

matik – ein Fach, das im Beruf kaum

noch eine Rolle spie len wird. 

Immer wieder heisst es in den
Checklisten für die Bewer-
bungsgespräche: Bereite dich
gut vor. Informiere dich über
Beruf und Lehrbetrieb. 
Überlege dir im Voraus mög-
liche Fragen – und deine 
Antworten darauf. Doch ist 
das wirklich so wichtig? 
Kann ich die Betriebe nicht 
einfach mit einem spontanen, 
freundlichen und sicheren 
Auftritt begeistern? Wir haben
das getestet.

Text: Peter Kraft
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FEEDBACK
NACH DEM GESPRÄCH TEILT DIE
AUSBILDUNGSLEITERIN SONJA JENNI
DER UNVORBEREITETEN GENTIANA 
FOLGENDES MIT:
Du bist sehr ehrlich. Man merkt genau:

Was du sagst, stimmt. Wir wüssten,

woran wir mit dir wären. Das schätzen

wir sehr.

Deine Antworten kamen schnell und 

sicher. Wenn man bedenkt, dass du

kaum vorbereitet warst, hast du dich

sehr gut geschlagen.

Allerdings hast du kaum etwas über

den Beruf gewusst. Auch über den 

Lehrbetrieb konntest du nichts sagen.

Oft bist du gar nicht wirklich auf mei-

ne Fragen eingegangen, sondern hast 

einfach das gesagt, was dir gerade in

den Sinn kam und worüber du am 

meisten zu berichten hattest.

Für eine Lehrstelle kämst du so auf kei-

nen Fall in Frage – auch wenn du das

Beste aus der Situation gemacht hast.

DIE GUT VORBEREITETE DOREN-
TINA ERHÄLT FOLGENDE 
RÜCKMELDUNG:
Du hast dir überlegt, welchen Eindruck

du hinterlassen möchtest: Du hast mich

sehr höflich begrüsst und deine Notizen

sichtbar bei dir getragen.

Du hast stets die richtigen Dinge betont,

die für den Beruf wichtig sind – auch bei

den Hobbies oder bei den Situationen.

Auch du wirkst sehr ehrlich. Man nimmt

dir deine Aussagen sofort ab. 

Du bist redegewandt, kannst argumen-

tieren, du wirkst sehr sicher. Du weisst

auch, welche Wirkung deine Aussagen

haben. Bestes Beispiel ist deine Schwä-

che, die du uns schilderst – und die auf

den Beruf keinerlei Einfluss hat. Das 

beweist deine sehr gute Vorbereitung.

Du hättest sehr gute Chancen, die 

Lehrstelle zu bekommen.

FAZIT
Beide Schülerinnen haben sich sehr 

gut verkauft. Sie wirkten freundlich, 

interessiert, fähig und aufgeweckt. 

DEN AUSSCHLAG FÜR DORENTINA
GAB VOR ALLEM IHRE GUTE 
VORBEREITUNG. 
Denn damit beweist sie, dass sie weiss,

worum es geht – und dass sie auch

wirklich motiviert genug ist, diesen

Beruf zu ergreifen.

>

>

>

>

>

>

>

>

>

>



ALTERNATIVEN 
ZUM TRAUM-
BERUF

PREENA LLUKES, 30
KÄLTESYSTEM-PLANERIN EFZ

«Ich fand keine Lehrstelle

als Zeichnerin, Fachrichtung

Architektur. Darum schnup-

perte ich auch als Kältesys -

tem-Planerin. Da habe ich

gemerkt, dass dieser Beruf

ziemlich viele Gemeinsam-

keiten mit meinem Wunsch-

beruf hat – man zeichnet

bei spielsweise Pläne und

ar beitet mit Architekten zu-

sammen. Ich bin für die Pla-

nung aller Kühl- und Klima -

anlagen in Gebäuden

verantwortlich. Meine Pro-

jekte leite ich von A bis Z.

Ich arbeite sehr selbststän-

dig. Das gefällt mir sehr gut.

So einen Job habe ich mir

immer schon gewünscht.»

OLIVER ZANELLA, 23
MUSIKINSTRUMENTEN-
BAUER EFZ

«Für mich war einfach wich-

tig, handwerklich zu arbei-

ten, und zwar nicht immer

das gleiche, sondern immer

wieder mit verschiedenen

Materialien. Ich hatte also

keinen bestimmten Berufs-

wunsch, sondern klare Inte -

ressen. Darum war ich bei

der Berufswahl ziemlich

offen. Ich bin dann auf die

Lehre als Musikinstrumen-

tenbauer mit Fachrichtung

Orgelbau gestossen. 

Seither restauriere ich in der

Schweiz Orgeln. Hin und

wieder kann ich auch für ei -

n en Neubauauftrag ins Aus-

land reisen. Ich war schon

in Japan und Neuseeland.»

FABIAN EBNER, 30 
KOSMETIKER EFZ
«Ich habe mich immer schon

für eine Lehre als Kosme-

tiker interessiert. Doch egal,

wo ich angefragt habe: Stets

hiess es, ein Mann in diesem

Beruf sei nicht ideal. Darum

habe ich erst einmal eine

Lehre als Detailhandelsfach-

mann absolviert. Danach

klappte es: Ich konnte den

Beruf Kosmetiker als Zweit-

ausbildung an einer Schule

erlernen. Es hat sich für mich

gelohnt, zuerst einmal flexi-

bel zu sein, meinen Traum

aber nicht zu vergessen und

ihn später umzusetzen.»

OLIVIA GRANDI, 33 
BEKLEIDUNGSGESTALTERIN EFZ
«Nach der Schule war ich

nicht sehr motiviert, ich

hatte erst einmal genug. Ich

hätte mir vorstellen können,

als Fachfrau Betreuung mit

Kindern zu arbeiten, oder

als Theatermalerin. Aber in

diesen Berufen fand ich kei -

ne Lehrstelle. Über Bezie-

hun  gen wurde mir dann ei ne

Lehrstelle als Beklei dungs-

gestalterin angeboten. Ich

war nicht gerade begeistert,

aber ich sagte zu. Das hat

sich gelohnt: Ich verstand

mich super mit meiner Lehr-

meisterin, und die Arbeit

gefiel mir. Heute bin ich Spe-

 zialistin für das Nähen von

Zirkuskostümen.»

VERONICA CIMINERA, 26 
MULTIMEDIAELEKTRO-
NIKERIN EFZ

«Ich kann nicht so gut still-

sitzen. Also kam ein Büro-

Oliver ZanellaPreena Llukes Fabian Ebner Olivia Grandi Veronica Ciminera
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NDERON UKSHINI, 18 
LERNENDER REIFEN-
PRAKTIKER EBA

«Ich hatte in der Oberstufe

so meine Probleme. Die

Schu le interessierte mich

einfach nicht. Mit meinen

Leistungen war es unmög-

lich, eine Lehrstelle als 

Automobilfachmann zu be-

kommen. Das wäre mein

grosser Traum gewesen.

Dann bin ich auf die EBA-

Lehre als Reifenpraktiker

aufmerksam geworden. Hier

arbeite ich auch mit Autos.

Und vor allem interessiert

es mich nun, was wir in der

Schule lernen. Sicher bin ich

auch reifer geworden. Jetzt

feiere ich in der Garage und

auch im Klassenzimmer Er-

folgserlebnisse.»

STEPHANIE HESS, 21
DETAILHANDELSFACHFRAU EFZ

«Ich hatte früher eher 

Mühe in der Schule. Doch

die Ausbildung zur Detail-

handelsassistentin EBA fiel

mir leich ter als erwartet, 

und so habe ich noch die 

EFZ-Ausbildung angehängt. 

Ich arbeitete damals in der

Blumenabteilung eines

Grossverteilers. Nach der

Zweitausbildung wechselte

EBA-LEHRE: 
DAS KANN DEINE 
CHANCE SEIN

ich die Abteilung: Von Kos-

metik über Kleider bis Spiel-

waren habe ich nun mit

allen möglichen Produkten

zu tun. Das gefällt mir.»  

POL FÜRST, 17
LERNENDER PRINTMEDIEN-
PRAKTIKER EBA

«Ich wollte unbedingt einen

gestalterischen Beruf erler-

nen. Doch mein Schulzeug-

nis war für eine EFZ-Ausbil-

dung in diesem Bereich ein-

fach nicht gut genug. Print-

medienpraktiker war des-

halb die ideale Alternative

für mich. Ich bin sehr zufrie-

den mit meiner Berufswahl:

Ich kann das Gestalten am

PC und handwerkliche Ar-

beit kombinieren. Im Atelier

drucke ich Kunststofffolien,

schneide sie zu und klebe

sie beispielsweise auf 

Aluplatten. Und ich bin oft

Spezialkulturen bin ich für

die Gemüseproduktion 

zuständig. Ich arbeite meist

draussen oder im Gewächs-

haus, um die Pflanzen zu

pflegen. Meine liebste 

Arbeit ist die Ernte, denn

dann lerne ich am meisten

über die Gewächse. Nach

der Ernte bereite ich das

Gemüse für den Verkauf

vor. Das heisst: rüsten, zu-

schneiden und verpacken.» 

unterwegs, z.B. um Autos

zu beschriften oder um Hin-

weistafeln zu montieren.»

DOMINIK REBSAMEN, 18 
LERNENDER AGRAR-
PRAKTIKER EBA

«Ich absolviere meine beruf-

liche Grundbildung in der

Stiftung zur Palme. Hier ha -

be ich meine berufliche Hei-

mat gefunden. Als Agrar-

praktiker mit Fachrichtung

UND 
WENN’S
NICHT
KLAPPT 
MIT 
DEM 
TRAUM-
BERUF?

Nderon Ukshini Stephanie Hess Pol Fürst Dominik Rebsamen
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beruf für mich nicht in Frage.

Ich wollte Polymechanikerin

werden. Doch beim Schnup-

pern stellte sich heraus, dass

dieser Beruf nicht so ist, wie

ich ihn mir vorgestellt hatte.

Also ging ich ins BIZ und ha -

be mir Berufe zeigen lassen,

die zu mir passen würden.

Die Schnupperlehre als Mul-

timediaelektronikerin hat mir

dann sehr gefallen. Mei ne

Lehre war in einem Ra dio-

TV-Geschäft. Heute ar bei te

ich in einer Sicherheitsfirma

und baue Anlangen für 

Audio- und Videoüberwa-

chung.»

Öffne deinen Horizont! Mög-

 licherweise ist der «Traum-

beruf» gar nicht die beste

Lösung für dich. Vielleicht

passen die Anforderungen

nicht zu dir, vielleicht ist 

die Konkurrenz zu gross. Die

Frage lohnt sich: Gibt es

noch andere Berufe, die zu

dir passen – im gleichen

oder in einem anderen Be-

rufsfeld? Vielleicht hast 

du dich mit vielen Berufen

noch gar nicht auseinander-

gesetzt, und dir ist dadurch

viel Spannendes entgangen.

Und schliesslich: Zu vielen

EFZ-Berufen gibt es als 

Alternative eine EBA-Aus-

bildung. Wir stellen dir auf

diesen Seiten junge Berufs-

leute vor, die dank ihrer 

Offenheit doch noch eine

Lehrstelle fanden – und da -

mit sehr glücklich gewor-

den sind.

Es ist eine ungemüt-
liche Situation: 
Das letzte Schuljahr
läuft bereits länger –
und in deinem Traum- 
beruf ist weit und 
breit keine Lehrstelle 
in Sicht. Was kannst 
du tun?



Sende uns das Lösungswort 

BIS MITTE JUNI 2017
an sprungbrett@sdbb.ch. 
Unter den richtigen Einsendungen 
verlosen wir 

Ab Ende Juni sind die Lösungen auf
www.sdbb.ch/sprungbrett 
aufgeschaltet.

2 MAL 2 KINO-
EINTRITTE
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WEITER WEG ZUR ARBEIT? 
ERLEBNISSE UND STRATEGIEN 
JUGENDLICHER PENDLER
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Ein spezieller Beruf oder 
ein abgelegener Wohnort: 
Das sind die häufigsten
Gründe, warum Lernende
pendeln. Vier von ihnen 
erzählen uns ihre Geschich-
ten. Die meisten kommen
gut zurecht mit der 
Reiserei – aber nicht alle.

Text: Peter Kraft

«Ich wohne in einem Bergdorf. Für mei -

ne KV-Lehre in der Gemeindeverwal-

tung der Stadt muss ich zuerst mit dem

Postauto ins Tal und dann mit dem

Zug weiter. Ich bin 40 Minuten
unterwegs. Im Postauto ha -
be ich ger ne meine Ruhe. Da

setze ich die Kopfhörer auf und höre

Musik. Im Zug ler ne ich meistens noch

etwas für die Be rufsfachschule. So

bleibt mir zuhause mehr Freizeit.»

Caroline

«Ich bin in der Lehre als Architektur-

mo dellbauer. In den umliegenden Ge-

meinden gibt es keine Lehrstellen in

diesem Beruf. Ich wollte aber nichts

an deres und hatte bereits mit grosser

Energie den gestalterischen Vorkurs ab  -

solviert. Also war für mich klar, dass ich

das Pendeln in Kauf nehmen wür de.

Während der halbstündigen
Zugfahrt beobachte ich vor
all em: Wie sind die Plakate am Strek-

kenrand gestaltet? Wie sind die her-

um liegenden Zeitungen und Zeitschrif-

 ten gestaltet? Wie sind die Kleider der

Leute desingt? Das bringt mich als Be-

rufsanfänger im gestalterischen Be-

reich enorm weiter.»                       Edgar

«Ich brauchte keine zwei Minuten zur

Schule. Und plötzlich musste ich
für meine Lehrstelle als Tier-
pflegerin fast eine Stunde pen-
 deln. Das war für mich der reinste

Horror. Die ganzen Leute im Zug, die

drängelten, laut sprachen, ihr Früh-

stück assen ... das war zu viel für mich.

Ich war schon völlig fertig, be vor ich

mit meiner Arbeit anfing. Da rum kün-

dig te ich die Lehrstelle und ha be neu

als Schreinerin in meinem Dorf ange-

fangen. Tierpflegerin kann ich im mer

noch als Zweitlehre absolvieren, wenn

ich selber eine Wohnung in der Nähe

einer Lehrstelle habe.»                       Joy

«Die Zeit im Zug ist eigentlich
die beste des ganzen Arbeits -
tags. Ich bin sehr kontaktfreudig und

habe schon in meinen ersten Pend ler-

Tagen Mitreisende in meinem Alter

kennengelernt. Um diese Zeit sind ja

eh immer dieselben Leute unterwegs.

Wir tratschen, zei gen uns Pics und hel  -

 fen uns auch mal bei den Aufgaben für

die Berufsfachschule. Ich bin zwar der

einzige Dachdecker in der Grup pe, aber

der all gemeinbilden de Un terricht ist ja

bei allen ähnlich.»                            Asmir

Lange Zugfahrten zur 
Arbeit kann man sinnvoll
nutzen – wie hier zum
Nachdenken und Träumen,
aber auch zum Lernen 
und Austauschen.
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WEITERBILDUNGSBERUFE IM 
GESUNDHEITSWESEN: 

EIN ZIEL, VIELE WEGE

Wir stellen dir in diesem
Sprungbrett viele Spitalberufe
vor. Sicher hast du bemerkt: Für
einige dieser Berufe brauchst 
du Weiterbildungen, die du erst
nach einer Lehre anpacken
kannst.

Die guten Nachrichten: Für viele
dieser Weiterbildungen musst
du nicht ins Gymi. Und es spielt
auch nicht so eine entschei-
dende Rolle, was für eine Lehre
du dafür absolvierst – so lange
sie dir gefällt und deinen Inte-
ressen entspricht. 

Das Lösungswort der letzten Ausgabe lautet: KAUGUMMI

In diesem Rätsel erfährst du,
wie die Weiterbildungsträume
im Gesundheitsbereich wahr
werden. Die Buchstaben der
richtigen Antworten ergeben
einen weiteren Gesundheits-
beruf. Ein kleiner Tipp: Die 
Berufsbeschreibungen auf be-
rufsberatung.ch helfen dir bei
der Lösung.

Eine medizinische oder technische
Grundbildung ist ideal, ebenso wie
eine Fachmaturität. Die Ausbildung
ist aber auch mit einer anderen
Lehre möglich.

Für die Ausbildung zur Radiologie-
fachfrau, zum Radiologiefachmann
braucht es zwingend eine Berufs-
maturität. Der Rest ist egal.

Um Medizinische/r Masseur/in zu
werden, braucht es zwingend eine
Lehre im Gesundheitsbereich, aber
keine Berufsmaturität.

Alle, die eine abgeschlossene Lehre
und keinen Eintrag im Strafregister
haben, können diese Berufsprüfung
in Angriff nehmen.

FA

RU

RADIOLOGIEFACHMANN/-
FACHFRAU HF

Zugelassen sind Absolventinnen
einer Berufs- oder Fachmaturität.
Hinzu kommt ein Eignungstest. 
Ein Praktikum braucht es nur, wenn
die Lehre nicht im Bereich Gesund-
heit absolviert wurde.

Jede Person, die eine Lehre im Ge-
sundheitswesen mit Berufsmaturi-
tät absolviert hat, kann Hebamme
werden. Für die anderen ist das
kaum möglich.

CH

MS

HEBAMME FH

TI

ÄR

MEDIZINISCHE/R
MASSEUR/IN BP

Für diese Ausbildung braucht 
es irgendeinen Maturitätsabschluss.
Die Ausrichtung spielt keine Rolle.

Für diese Ausbildung braucht es eine
Berufs-, Fach- oder gymnasiale Ma-
turität oder ein Diplom einer 
höheren Fachschule HF im Bereich
Gesundheit.

ER

ZT

ERNÄHRUNGSBERATERIN FH

Diese Weiterbildung ist mit jeder
Lehre (inkl. Berufsmatura) möglich.
Falls diese nicht im Gesundheits-
wesen absolviert wurde, braucht es
ein Praktikum von zwei Monaten.

Wer Physiotherapeutin werden will,
muss vorher die Fachmittelschule,
Schwerpunkt Gesundheit, absol-
vieren.

IN

ST

PHYSIOTHERAPEUT/IN FH

2 MAL 2 KINO-
EINTRITTE

Sende uns das Lösungswort
BIS 15. JUNI 2018
an sprungbrett@sdbb.ch.

Unter den richtigen Einsendungen 
verlosen wir 

Ab Ende Juni sind die Lösungen auf
www.sdbb.ch/sprungbrett 
aufgeschaltet.



PASCAL MÖCHTE 

AUTOMOBILMECHA-

TRONIKER WERDEN.

DOCH DIE SCHNUP-

PERLEHRE WIRD ZUM

MISSERFOLG. 

PASCALS BERUFS-

WAHL WIRD DURCH-

EINANDERGEWIRBELT. 

ER GERÄT IN EINEN 

KONFLIKT MIT SICH 

SELBER.
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STEH DAZU!

PASCAL, ANDREW, MIKE UND MIA DISKUTIEREN ÜBER

IHRE FORTSCHRITTE IN DER BERUFSWAHL.

Kurz 
vor der
Schnup-
perlehre
telefo-
niert 
Pascal
mit Mike.

Eine Woche
spÄter: 
Pascal ist
beim Berufs-
berater 
und macht
einen Eig-
nungstest.

Nach der Schnupperlehre geht
Pascal nach Hause.

Und Andrew,
wie war deine
Schnupper-
lehre auf dem
Bau?

Cool,
es lÄuft
immer
etwas.

Also VOLL

STRESS?

Nein, Über-
haupt nicht. 
Mir gefÄllt der
Beruf super.
Und wie sieht`s
bei euch aus?

Ich mÖchte
eine Lehre
als MPA
machen.

Ich weiss es
noch nicht,
aber ich kÖnnte
mir etwas
Technisches
vorstellen.

Ich bin mir ganz 
sicher, dass ich Auto-
mobilmechatroniker
werden mÖchte. nÄchs-
ten Dienstag gehe
ich schnuppern.

Ich bin ziemlich
nervÖs, aber ich
freue mich voll.
Also bis heute
Abend, Mike.

Das schaffst 
du schon.
Ciao!

Das hat mir ja 
Überhaupt nicht ge-
fallen. Was soll 
ich jetzt machen? Ich
muss unbedingt zum 
Berufsberater, er kann 
mir vielleicht weiter-
helfen.

Hast du dir
schon mal Über-
legt, als Milch-
technologe zu
schnuppern?
Denn das ist ein
Beruf, der laut
Eignungstest
sehr gut zu dir
passt.

Super,
nimmst du
sie an?

Ich weiss
nicht genau,
meine Freunde
werden mich
bestimmt 
auslachen.

Und wie
war es?

Zwei Wochen spÄter: Nach der
Schnupperlehre als Milchtechnologe 

Es hat mir
seht gut ge-
fallen, mir
wurde sogar
die Lehrstelle
angeboten. 

So darfst du
nicht denken!!
Ich schÄmte
mich auch fÜr
meine Lehre als
Podologin,
aber alle haben
es akzeptiert
und sich fÜr
mich gefreut.

Danach ...

Nein, Über-
haupt nicht,
aber es
klingt noch
spannend.



Derweil auf dem Pausenplatz …

Mike, Mia und Andrew gehen zu Pascal
und reden mit ihm.

Pascals
Telefon
klingelt.
Sein mÖg-
licher
kÜnftiger
Lehrmeis -
ter ist am
Apparat.

Mikes feine
Ohren
haben
etwas mit-
bekommen.

Am nÄchsten
Tag…

Hey, habt ihr
schon gehÖrt,
dass Pascal doch
nicht Automobil-
mechatroniker
werden will?

Selber
schuld,
wenn er sich
nicht richtig
informiert.

was,
echt?

Spinnst du,
Andrew? Wir
mÜssen ihm
helfen! Lass
uns zu ihm
gehen.

Hallo Pascal,
alles klar bei 
der Lehrstellen-
suche? Ich habe
gehÖrt, dass dir
die Schnupper-
lehre als Auto-
mobilmechatro-
niker nicht
gefallen hat.

Ja, aber das
ist kein Pro-
blem. Ich
mache jetzt
das KV, ich
habe sogar
schon ge-
schnuppert.

Ah gut, 
wir haben
uns schon
Sorgen 
gemacht.

Ja, ich 
auch! Ich bin froh,

dass du nun
doch weisst, 
welche 
Lehre du 
absolvieren 
mÖchtest.

Guten Tag 
Pascal, ich
mÖchte dich 
fragen, ob du
dich schon ent-
schieden hast,
wegen der 
Lehrstelle 
als Milchtech-
nologe?

Hallo?

Ja, klar, ich
hoffe natÜrlich
auf eine positive
Antwort. Einen
schÖnen Tag
wÜnsche ich dir
noch.

Ich bin noch
nicht zu 100% si-
cher. KÖnnte ich
es Ihnen morgen
mitteilen?

Mmmmmh...
ja.

Habe ich das
richtig ver-
standen, dass
du als Milch-
technologe
geschnuppert
hast?

Mir war es
zu peinlich.
Ich dachte,
ihr wÜrdet
mich ausla-
chen. 

Und wieso 
hast du uns an-
gelogen? Du
hast uns 
doch erzÄhlt, 
du hÄttest als
Kaufmann ...

BlÖdsinn!!!
Hauptsache,
der Beruf
gefÄllt dir.

Hey, gestern
habe ich euch
nicht die Wahr-
heit gesagt. 
Ich habe als
Milchtechno-
loge geschnup-
pert, und es 
hat mir super
gefallen.

Mir war 
es zu pein-
lich. Aber
jetzt bin ich 
mir sicher:
Ich werde
Milchtechno-
loge! 

Wieso
hast du es
uns nicht
sofort
gesagt?

Ist doch
super! Gra-
tuliere!

Gratula-
tion!
Ich spendiere 
dir eine Schoggi-
milch vom 
Pausenkiosk.

Danke, du
hattest
recht. Man
muss zu sei-
ner Meinung
stehen.
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Schweizerisches Dienstleistungszentrum Berufsbildung |
Berufs-, Studien- und Laufbahnberatung SDBB

RUND UM 
BERUFE UND 
LEHRSTELLEN
– www.berufsberatung.ch

Das offizielle schweizerische Informa-
tionsportal der Berufs-, Studien- 
und Laufbahnberatung. Die Plattform für 
alle Fragen rund um Beruf, Ausbildung 
und Arbeitswelt.

– www.myberufswahl.ch
dein interaktives Berufswahl-Tagebuch

– www.berufsberatung.ch/lena
Verzeichnis aller offenen Lehrstellen
in der Schweiz

– www.adressen.sdbb.ch
Adressen aller Berufsberatungen und
Berufsinformationszentren der Schweiz

– www.lex.dbk.ch
Was bedeutet eigentlich dieses Wort?
Lexikon der Berufsbildung

UND ZUM SCHLUSS 
NOCH DIES: 
SAGT EIN BÄCKER ZUM BÄCKER-
LEHRLING: «UM EINEN GUTEN 
KUCHEN ZU BACKEN, BRAUCHST 
DU EIN DRITTEL ZUCKER, EIN 
DRITTEL MEHL UND ZWEI DRITTEL
MILCH.» DARAUF ERWIDERT 
DER LEHRLING: «DAS IST 
ABER EIN DRITTEL ZU VIEL!» 
«DANN MUSST DU EBEN EINE 
GRÖSSERE SCHÜSSEL 
NEHMEN ...»

LEHRE ODER GYMI?
Das spricht für eine Lehre
– Konkrete Berufsausbildung
– Praktische und schulische Bildung
– Viele Weiterbildungs-Möglichkeiten
– Mit der Berufsmaturität stehen dir 

die Fachhochschulen offen, mit der 
Passerelle sogar die Unis.

Das spricht fürs Gymi
– Breite Allgemeinbildung
– Direkter Zugang zu allen Hochschulen 

und Studienrichtungen
– Möglichkeit einer verkürzten Lehre 

nach der Maturität

Neben diesen beiden Varianten gibt es noch
Fachmittelschulen, Handelsmittelschulen 
und Informatikmittelschulen. Mehr Infos er-
hältst du unter www.berufsberatung.ch
und natürlich bei deiner Berufs-
beratung.


